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«Mein Ziel war es immer, dass ich das mit 80 noch kann»: Heidi Richardson. Foto: Pino Covino

Dina Sambar

Heidi Richardsonwartet auf den
Service ihres Gegners. Der Blick
konzentriert, beide Hände am
Schläger,macht sie auf den Fuss-
ballen kleine, schnelle Tippelbe-
wegungen, um für den Return
bereit zu sein. Kaum jemand
käme bei diesemAnblick auf die
Idee, dass hier eine fast 80-Jäh-
rige auf dem Feld steht.

Es ist ein clubinternes Doppel
des TC Novartis in Basel, bei dem
vor allem der Spass im Vorder-
grund steht. Doch ab dem 4. Ok-
tober gilt es ernst. Heidi Richard-
sonvertritt die Schweiz an den ITF
WorldTeamChampionships 2025
– derSenioren-Team-WM– in der
Altersklasse Ü80 in Kroatien.

Die 79-jährige und 148 Zenti-
meter grosse Frau aus Augst ist
topfit. Ihr Geheimrezept? «Ach,
es gibt doch keines. Ich habe an-
scheinend einfach gute Gene.Da
kann ich nichts dafür», winkt
sie ab. Im Gespräch wird jedoch
schnell klar, dass ihre Vorstel-
lung von «nichts dafür tun» de-
finitiv nicht allgemeingültig ist.

«Wenn ichmir amMorgen ei-
nen Kaffee rauslasse, lege ich im-
mer mein Bein hoch auf die Ar-
beitsfläche und dehne», sagt die
fünffache Grossmutter und zählt
noch weitere Übungen auf, die
sie in ihren Alltag integriert hat.
Im Bett ziehe sie beispielswei-
se die Knie an die Brust, und sie
kann auch nochmit beidenHän-
den und durchgestreckten Bei-
nen den Boden berühren: «Mein
Ziel war es immer, dass ich das
mit 80 noch kann, und bis jetzt
schaffe ich es noch!»

Dreimal Tennis dieWoche
und zehn Turniere im Jahr
Was nicht mehr so gut geht, ist
das Balancieren auf einem Bein
mit geschlossenen Augen. «Es
wäre gut,wieder ins Fitnesscen-
ter zu gehen undKrafttraining zu
machen. Bis vor Corona habe ich
das getan und gespürt,wie gut es
mir tut.Dasmüsste ich eigentlich
wieder inAngriff nehmen», sagt
sie schulterzuckend.

Man fragt sich nur, wann.
Denn nebst dem, dass sie «nur
noch» dreimal die Woche Ten-
nis spielt und an rund zehnTur-
nieren pro Jahr teilnimmt, ver-
sucht Heidi Richardson, täglich
mindestens 10’000 Schritte zu
gehen. «Das schaffe ich nicht
immer», sagt sie schmunzelnd
– vor allem nicht, wenn Grand-
Slam-Turniere am TV übertra-
gen werden.

Doch sogar dann macht sie
Übungen. «Im Hinblick auf die
Weltmeisterschaft spiele ichmit
5-Kilo-Hanteln herum,wenn ich
fernsehe», sagt sie und zeigt Bi-
zeps- und Schulterübungen. «Ich
glaube, ich bin vonNatur aus so.
Ich muss mich immer bewegen.
Früher sagte man Kindern wie
mir Zappelphilipp.»

Obwohl Heidi Richardson in
ihrer Altersklasse heute zu den
besten Spielerinnen der Schweiz
gehört, entdeckte sie Tennis erst
als 32-Jährige. Und das per Zu-
fall.Weil ihr damaliger Ehemann
in den Ferien die ganze Zeit am
Segeln war, nahm sie aus Spass
drei Privatlektionen. Wieder zu

Hause, belegte sie einen Coop-
Tenniskurs: «Ichmusste bei null
anfangen. In der Schule war ich
zwar die schnellste im Rennen,
doch ich habe nie zuvor eine
Ballsportart gespielt, nur hobby-
mässig Eistanz gemacht.»

«Im Tennis habe ich
gelernt zu kämpfen»
Drei Jahre später trat sie einem
Club bei und begann, Turniere
zu spielen: «Damals gab es ei-
nenTurnierkalender, in demman
sah, wann und wo das nächste
Turnier in der Schweiz stattfin-
det. Ich bin hin, habe aber meis-
tensverloren. Ich dachte: ‹Scheis-
se, dasmache ich niemehr.› Doch
kaumwar ich zuHause, blätterte
ich wieder im Turnierkalender»,
erzählt sie lachend.

Sie strotzt noch heute vor
Energie, ihr Tennispensum hat
sie jedoch dem Alter angepasst.
«Wenn ich ein hart umkämpftes
Einzel spiele, brauche ich danach
einen Tag Pause.» Sie tritt auch
nicht mehr in Turnieren gegen
40-Jährige an: «Ich spiele nur
noch international,weil dort die
Kategorien in Fünfjahresschrit-
ten abgestuft sind.»

Sie denkt aber noch lange
nicht daran aufzugeben. Dieser
Sport gehört zu ihrem Leben.
Sie verdanke dem Tennis sehr
viel: «Konfrontation finde ich
schlimm. Doch im Tennis habe
ich gelernt zu kämpfen.» Auch
als sich ihrMannvon ihr trennte,
während ihre zwei Kinder noch
zur Schule gingen, half ihr das
Tennis: «Das war happig, doch
ich habe durchgebissen.»

Heute könne sie sagen: «Es ist
gut, dass es so gekommen ist.»
Seit 25 Jahren ist Heidi Richard-

son glücklich in einerBeziehung.
Ihren Partner hat sie –wie soll es
auch anders sein – beimTennis-
spielen kennen gelernt.

An dieWMgehtsmit
zwei Mitspielerinnen
Die Beziehung passe sehr gut –
nur beim Essen nicht. «Er isst
sehr viel mehr. Und wenn er am
Abend kocht, schöpft er mir im-
mer viel zu viel für meine Grös-
se. Ich bin klein», sagt sie und
fügt an: «Zudem schlafe ich noch
schlechter als sonst,wenn ich am
Abend zu üppig esse.» Mittler-
weile schöpfe sie sich ihre Por-
tionen deshalb selber.

Eine gute Ernährung ist für
Richardson grundsätzlich wich-
tig – nicht nur,weil sie viel Sport
treibt. «Ich esse zwar nicht jeden
Tag Fleisch, achte aberdarauf, ge-
nügend Proteine zu mir zu neh-
men.Kohlenhydrate versuche ich
eher zu meiden.» An einem nor-
malen Tag esse sie am Morgen
eine Hafersuppe oder ein salzi-
ges Porridge und am Mittag ei-
nen Snack – beispielsweise eine
Frikadelle mit einem Brötchen.
«ZumAbendessen hattenwirges-
tern beispielsweise ein paniertes

Kotelettmit Salat und etwas Pas-
ta. Ich mag Nudeln leider sehr –
obwohl Reis oderKartoffelnwohl
die bessereWahlwären,wenn es
schon Kohlenhydrate sein müs-
sen», sagt Heidi Richardson.

An die Team-WM in Kroatien
reist Heidi Richardson mit zwei
Mitspielerinnen – eine aus der
Romandie, eine aus Wollerau.
Gespieltwerden zwei Einzel und
ein Doppel: «Es braucht zur Si-
cherheit aber drei Spielerin-
nen.» Das weiss sie aus eigener
schmerzlicher Erfahrung.

Bei ihrer letztenWM-Teilnah-
me vor zehn Jahren hat sie sich
am dritten Tag verletzt – nicht
auf dem Tennisplatz, sondern
auf dem Heimweg: «Es hat ge-
regnet. Ich bin auf einer Roll-
stuhlrampe ausgerutscht und
habe mir dabei die Kniescheibe
zertrümmert.» Nach der Opera-
tion dachte ich: «Oje, das war es
jetzt. Dochmit der Zeit und Phy-
siotherapie kam das Selbstver-
trauen zurück.»

Auf ihre Chancen bei der
Team-WMangesprochen, seufzt
Heidi Richardson: «Ach, daswird
schwierig.Wirversuchen es ein-
fach. Ich werde alles geben.»

Heidi Richardsonwird 80 – und spielt
für die Schweiz an derWM
Spätberufene Tennisspielerin aus Augst Mit 32 Jahren hielt Richardson zum ersten Mal einen Schläger in der Hand.
Heute gehört sie zu den Topspielerinnen ihrer Altersklasse und verrät, wie sie sich ihre Fitness erhält.

«Ich bin auf einer
Rollstuhlrampe
ausgerutscht und
habemir dabei
die Kniescheibe
zertrümmert.»

Heidi Richardson
Tennisspielerin in
der Altersklasse Ü80

Europacup In der Nacht auf ges-
tern kontrollierte die Kantons-
polizei Basel-Stadt acht Perso-
nen, die bereits für das morgi-
ge Europa-League-Fussballspiel
zwischen demFCBasel und dem
VfB Stuttgart angereist waren,
wie die Kapo in einer Mitteilung
schreibt. ImGepäck derBesucher
haben die Behörden verbote-
ne pyrotechnische Gegenstände
entdeckt und sichergestellt, wie
es in demScheibenweiter heisst.

Die Kantonspolizei hat ein
Strafverfahren eingeleitet und
an die Staatsanwaltschaft Basel-
Stadt überwiesen. Bei dem Fund
handelt es sich umeinenVerstoss
gegen das Sprengstoffgesetz.Die
Kapo werde bei Verdachtsfällen
weitere Kontrollen durchführen
undMassnahmen für«ein geord-
netes und hoffentlich friedliches
Fussballspiel ergreifen».

Wie die Kantonspolizei Basel-
Stadt genau auf diese acht Per-
sonen aufmerksamwurde, kann
sie auf Anfrage dieser Redakti-
on nicht sagen. Die Polizeitak-
tik verrate sie nicht, sagt Medi-
ensprecher Stefan Schmitt. (mhu)

Basler Polizei fasst
Matchbesucher
mit Pyrotechnik

Basel Urs Steiner, Verwaltungs-
ratspräsident der Industriellen
Werke Basel (IWB), tritt zurück.
Auch die Verwaltungsratsmit-
glieder Mirjana Blume und Ru-
dolf Rechsteiner, ehemaliger SP-
Nationalrat, geben ihreMandate
nach der laufenden Periode ab,
wie die IWBmitteilten.DerEner-
gieversorger wird die frei wer-
denden Mandate ausschreiben.

Steiner amtet seit dem 1. Janu-
ar 2019 als Präsident des Verwal-
tungsrats und tritt auf eigenen
Wunsch zurück. In seine Amts-
zeit fielen mehrere Neuerungen
wie etwa derAusbau derFernwär-
meversorgung und derGeschäfts-
tätigkeiten im Bereich der dezen-
tralen Solarenergie, wie es weiter
heisst. Blume ist seit 2013 Mit-
glied des Verwaltungsrats. Auch
sie wird sich auf eigenenWunsch
nichtmehr zurVerfügung stellen.
Rechsteiner ist seit 2010 im Ver-
waltungsrat. Er steht nach dem
Erreichen der Amtszeitbeschrän-
kung nicht mehr zurWahl. (SDA)

Drei Rücktritte
im Verwaltungsrat
der IWB
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Barbara Stäbler

Falls sich US-Präsident Donald
Trump in der Nacht nicht doch
noch anders entschieden hat,
gelten ab heute in den USA Zöl-
le aufmarkengeschützteMedika-
mente in Höhe von 100 Prozent.
Damitwill US-Präsident Donald
Trump erreichen, dassmehrMe-
dikamente in den Vereinigten
Staaten produziert werden.

Die Pharmabranche spielt eine
wichtige Rolle in der Region Ba-
sel. 2020 erzielte die BaslerPhar-
maindustrie eine nominaleWert-
schöpfung von knapp 25 Milli-
arden Franken – das sind etwa
zwei Drittel der gesamten Phar-
mawertschöpfung der Schweiz,
wie Interpharma,derVerbandder
forschenden pharmazeutischen
Firmen der Schweiz, in einem
Bericht schreibt.Die Branche be-
schäftigte 2020 rund 27’500 Ar-
beitnehmende in der Region.

—Welche Pharmafirmen in
der Region Basel sind von den
neuen US-Zöllen betroffen?
Obwohl gestern noch nicht defi-
nitiv bestätigt, gehen die beiden
PharmariesenNovartis undRoche
immer noch davon aus, dass sie
von den US-Zöllen von 100 Pro-
zent «verschont» werden. Grund
dafür sind ihre Ankündigungen,
in denUSA investieren zuwollen:
Novartis in dennächsten fünf Jah-
ren 23 Milliarden Dollar und Ro-
che sogar 50 Milliarden Dollar.

Unternehmen, die hingegen
in denAugenTrumps keine «ge-
nügend hohen» Investitionen in
den USA tätigen wollen, werden
mit 100 Prozent Zoll «bestraft».
Ob und welche Firmen in der
Region Basel betroffen sind, ist
nicht bekannt.

—Könnten die Pharmariesen
Novartis und Roche
gerade wegen ihrer hohen

Investitionen in den USA die
hiesige Produktion verlagern?
Die Investitionen in den USA
hätten keinen Einfluss auf den
Standort Schweiz respektive Ba-
sel, bekräftigen beide Unterneh-
men.Novartis schreibt aufAnfra-
ge der BaZ, man produziere in
der Schweiz, inklusive der Stand-
orte in der Region Basel, Medi-
kamente für über 120 Länder.
Beim Ausbau in den USA hand-
le es sich «nicht um eine Verla-
gerung, denn die Produktion in
der Schweiz wird weiterhin für
Märkte ausserhalb der USA aus-
gelastet sein», schreibt der Phar-
makonzern weiter.

Auch Roche beruhigt: «Zum
jetzigen Zeitpunkt sehenwir kei-
ne Auswirkungen der US-Inves-
titionen auf unsereMitarbeiten-
den in der Schweiz und in ande-
ren Ländern.» Ein grosser Teil
der in den USA verkauften Port-
folioswürde bereits heute in den
USAhergestellt, heisst es seitens
des Konzerns. Gleichzeitig gebe
es derzeit keine Pläne, die Inves-
titionen ausserhalb der USA zu
reduzieren.

Im Gegenteil. Unter anderem
habe Roche in der Summe in den
letzten 10 Jahrenmehr als 40Mil-
liarden Franken in der Schweiz
investiert. Man gehe «klar in die
Vorleistung, um den Life-Scien-
ce-Standort Schweiz für die Zu-
kunft zu sichern.» Aber: «Wir
können nur weiter investieren,
wennwir aufwettbewerbsfähige
Rahmenbedingungen treffen.»

—Lässt es sich überhaupt
abschätzen,wie «schlimm» die
Verlagerung der Produktion
von Basel in die USA für die
Regionwäre?
Nein, das lässt sich nicht beant-
worten. Der Anteil der Pharma-
industrie an der gesamtenWert-
schöpfung der Schweiz liegt ak-
tuell bei fast 10 Prozent und

entspricht rund 75 Milliarden
Franken. Doch wie gross der
Anteil der Produktion an dieser
Wertschöpfung ist, ist nicht be-
kannt. Weder das Staatssekre-
tariat fürWirtschaft noch Inter-
pharma haben dazu Zahlen.

—Wird Basel-Stadt wegen
der US-Zölle bald rote Zahlen
schreiben?
Die aktuelle Lage ist grundsätz-
lich von grosser Unsicherheit
geprägt, die sich ganz allgemein
negativ auf die Wirtschaft aus-
wirkt. Gründe dafür sind etwa
der Krieg in der Ukraine oder
auchTrumps erratischeAussen-
handelspolitik mit seinen exor-
bitanten Zöllen.

Zudem ist auch der Bund auf
Sparkurs: Mit seinem Entlas-
tungsprogramm 2027 will Bern
finanzielle Lasten auf die Kan-
tone verschieben. Unklar ist zu-
dem, wie sich die Umsetzung
der OECD-Mindestbesteuerung
für grosse Unternehmen auf den
Kanton auswirken wird. «Wir
sind im Blindflug», sagte Tanja
SolandMitte September imRah-
men der Präsentation des Kan-
tonsbudgets 2026.

Noch brauche es aber kei-
ne Sparrunden, gab sich die Fi-
nanzdirektorin im BaZ-Inter-
viewüberzeugt. Dochmüsse die
Regierung beimAufwand genau
hinschauen, «was nochmöglich
ist und was nicht». Dieser dürfe
nicht mehr stark wachsen. «Das
betrifft insbesondere alle, die
neueWünsche,Anliegen und Be-
gehrlichkeiten haben, die gerade
imGespräch sind», sagte Soland
an dieAdresse des GrossenRates.

—Habenwirmit den hohen
Zöllen in Basel nun das
Schlimmste hinter uns?
Nein – imGegenteil: Grosse Sor-
gen bereiten vor allem Trumps
Pläne, die Medikamentenprei-

se in den USAmassiv zu senken.
Aktuell sind die USA fürdie Phar-
maindustrie das gelobte Land.

Laut einer Studie der Denk-
fabrik Rand aus dem Jahre 2024
sind die Preise für Originalprä-
parate in den USAdurchschnitt-
lich rund zwei- bis dreimal so
hoch wie in anderen Industrie-
staaten.US-Präsident Trump ar-
gumentiert deshalb, US-Patien-
tinnen und -Patienten würden
damit für einen grossen Teil der
Innovationskosten für Medika-
mente aufkommen.

Die Pharmabranche stellt sich
jedoch auf den Standpunkt, dass
sie eine so hohe Marge auf ihre
neuen Medikamente brauche,
um die teuren Forschungs- und
Entwicklungskosten zu decken.
Sprudelt das Geld nicht mehr in
den USA, brauche man andere
Einnahmequellen.

Diskutiert wird nämlich un-
ter anderem einModell, bei dem
die Medikamentenpreise in Re-
lation zumBruttoinlandprodukt
gesetzt werden. Länder wie die
Schweiz mit einem hohen BIP
müssten dannwohlmehr bezah-
len als heute.

Gestern folgte nun Novartis
dem Aufruf Trumps und verbil-
ligt eines seiner Bestseller-Medi-
kamente in denUSA.Gleichzeitig
fordert Novartis-CEO Vas Nara-
simhan höhere Medikamenten-
preise in Europa. «Insbesondere
in der Schweiz» seien die Preise
viel zu tief, sagte er kürzlich in
derNZZ. Siewürden imVergleich
mit anderen OECD-Ländern am
unteren Rand liegen.

Würden die Medikamenten-
preise in der Schweiz erhöht,
würden auch die Gesundheits-
kosten steigen. Das wiederum
dürfte sich auf das Budget des
Kantons Basel-Stadt niederschla-
gen: Schon heute gibt er rund
220 Millionen Franken pro Jahr
für Prämienverbilligungen aus.

Was Trumps Zölle für
die Basler Pharma bedeuten
Branche unter Druck Ab heute gelten voraussichtlich 100-Prozent-Zölle auf Pharmaprodukte.
Für die Region Basel steht einiges auf dem Spiel. Wir beantworten die wichtigsten Fragen.

Auch den Novartis-Campus hat Donald Trump vor Augen, wenn er der globalen Pharmaindustrie hohe Zölle aufzwingt. Foto: Dominik Plüss

Beiz Ende Februar vergangenes
Jahr wollten Matthias Echtler,
Marcel Gisler, Jannis Keller und
Ivo Rutz mit ihrer Quartierbeiz
durchstarten, für denNeubeginn
benannten sie den ehemaligen
Bierjohann in den «Zum Johann
Taproom» um.Kurze Zeit später
kam eswieder zu einemWechsel
im Betreiberteam – Echtler und
Gisler schieden im Januar aus.

Nun wurde bekannt: Ende
Oktober dieses Jahres schliesst
das Lokal – erneut. Bereits im
Sommer 2023 machte die Quar-

tierbeiz an der Elsässerstrasse
zu, sie meldete Konkurs an.

WarumderQuartiertreffpunkt
diesesMal schliesst, ist noch un-
klar. Die Betreiber vermeldeten
am Sonntag auf ihrem Insta
gram-Account bloss: «We’re clo-
sing by the end of october.»

Keller undRutz haben sich bis
anhin noch nicht detaillierter zu
dem Aus der Beiz geäussert. In
den kommendenWochenwerden
jedenfallsAbschiedsevents statt-
finden,wie es in demBeitrag auf
Instagramweiter heisst. (mhu)

«Zum Johann Taproom» – ehemaliger
Bierjohann schliesst Ende Oktober

Rund 31 Prozent aller Kinder im
Vorkindergartenalter im Basel-
biet brauchenDeutschförderung.
Bei denmehrsprachigen Kindern
ist es rund die Hälfte. Dies zeigen
die am Montag veröffentlichten
Resultate aus der ersten kanto-
nalen Sprachstanderhebung.

Auf Anfrage der «Basler Zei-
tung», wie die Prozentzahl zu
interpretieren sei, antwortet die
Baselbieter Sicherheitsdirekti-
on, sie entspreche in etwa den
Werten anderer Kantone, die be-
reits eine Sprachstandserhebung
durchgeführt hätten.

Die Resultate basieren aufAn-
gaben von 2663 Kindern andert-
halb Jahre vor dem Kindergar-
teneintritt. Gemäss einer Aus-
wertung der Universität Basel
haben 393 Mädchen und 435
Jungen einen zusätzlichen För-
derbedarf in Deutsch. Besonders
stark sind mehrsprachige Fami-
lien darauf angewiesen.Von den
Kindern, die mehrsprachig auf-
wachsen, benötigen 54,4 Prozent
Unterstützung,wie aus derErhe-
bung hervorgeht.

Hürden für Förderung
sollen fallen
Im Baselbiet wachsen 46 Pro-
zent aller Kinder einsprachigmit
Deutsch auf. 14,3 Prozent spre-
chen nur eine Fremdsprache.
33,2 Prozent sind zweisprachig,
mehrheitlich mit Deutsch. Eine
Minderheit von 6,4 Prozent sind
drei- odermehrsprachig,wie die
Untersuchung weiter aufzeigt.

Von den 828 Kindern mit
Deutschförderbedarf, die bei der
Befragungmitgemacht haben,be-
suchten zumZeitpunkt derErhe-
bung rund 500 Kinder keine Kita
odernicht ausreichend lange eine
Spielgruppe. Als mögliche Grün-
de nennt der Bericht unter ande-
rem finanzielle Hürden und die

Verschiebung desDeutschlernens
auf den Schulbeginn. Der Bericht
hält fest, dass Sprachfördergut
scheine und eine stärkere Sensi-
bilisierung zu denChancenmehr-
sprachigenAufwachsens hierAb-
hilfe schaffen könnten.

Gemäss dem neuen Gesetz
zur frühen Sprachförderung, das
seit gut einem Jahr in Kraft ist,
können Gemeinden Kinder mit
Sprachförderbedarf zumBesuch
einer Spielgruppe oder Kita ver-
pflichten.

Für Volksschulleitungen
steht Lektionen-Pool bereit
Ob zukünftig mehr Kinder ein
Betreuungsangebot nutzenwer-
den, lasse sich zum aktuellen
Zeitpunkt nicht sagen, schreibt
Andreas Schiermeyer, Sprecher
der Sicherheitsdirektion, aufAn-
frage der «Basler Zeitung».

Für die Kindergärten ste-
he zudem den Volksschullei-
tungen ein Lektionen-Pool für
Deutsch als Fremdsprache (DaZ)
zurVerfügung.Die Grösse dieses
Pools richte sich nach derAnzahl
fremdsprachiger Schülerinnen
und Schüler mit Förderbedarf,
wachse die Anzahl, vergrösse-
re sich auch dieser Lektionen-
Pool. Und: Er könne in begrün-
deten Fällen überschritten wer-
den – sofern dafür eine fachliche
Empfehlung der Sonderpädago-
gik sowie eine Kostengutspra-
che der zuständigen Gemeinde
vorliege.

Zu 90 Prozent füllten die El-
tern die Fragebogen zur Sprach-
standserhebung auf Deutsch aus.
Bei den 270 fremdsprachig aus-
gefüllten BögenwarEnglischmit
42 Prozent mit Abstand die am
meisten gewählte Sprache, wie
es weiter heisst.

Manuela Humbel

Jedes dritte Kindmuss in
Deutsch unterstützt werden
Sprachförderung Baselland hat amMontag
die Resultate seiner ersten kantonalen
Sprachstandserhebung veröffentlicht.

Rund 31 Prozent der Baselbieter Kinder im Vorkindergartenalter
brauchen eine Deutschförderung. Symbolfoto: Marc Dahinden


